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Elster Sonntag nach Pfingsten
Evangelium des hl . Markus 7, 31 37.

~\ n jener Zeit ging Jesus weg von den Sren-
ren von Tvrus und kam durch Stdon an

das Galiläische Meer, mitten ins Gebiet der zehn
Städte . Ta brachten sie einen Taubstummen, zu
»hm uild baten ihn, daß er ilM die Hand aus-
lcaen möchte. Und er nahm ihn von dem Bolle
bereits , legte seine Finger in ferne Ohren und
berührte seine Zunge mit Speichel, sah gen » rm-
mel auf, seufzte und sprach zn ihm: Ephphota, das
ist : Tu dich auf ! Und sogleich üsfneten sich lerne
Ohren, und das Band seiner Zunge ward gelost,
und er redete recht. Ta gebot er ihnen, sre sollten
es niemanden sagen. Aber je mehr er e» ihnen
gebot, desto mehr breiteten sie es ans und desto
mehr verwunderten sie sich und sprachen: Er
macht alles wohl! die Tauben macht er hörend
und die Stummen redend.

:*

Altar und Priester
Aufseher und Arbeiter , beide sind unent

hchrlich, wenn der Bau ausgesührt wird . Was
fcütjt ein tüchtiger Aussetzer, wenn di- Arbei¬
ter nicht imstande sind, tue Amvet,ungcn des
Aufsehers auszuführen , und der tüchtigste Ar¬
beiter versagt, wenn er nicht vom Aufseher me
nötigen Anweisungen empfängt, nach denen er
Stein um Stein zusammenfügt , bis der Bau
vollendet dasteht. Nicht anders ist es bet dem
Wunderbau der katholischen Kirche. Der Papst
ist der Aitfseher. Seine Gehilfen stnd die Bi¬
schöfe, und die Priester sind die Arbeiter . Beide
Müllen Hand in Hand gehen, wenn die Kirche
vorangehen soll. Bmn Papst und seinein Amte
haben wir bereits gesprochen. Auch die Arbeit
der einfacheu Priester , die Kleinarbeit der
Seelsorger , hatten wir in der letzten Betrach
tung bereits erwähnt . Davon soll ftrnerhtn
noch mehr die Rede sein. Unser katholisches
Volk soll wissen, was seine Priester , serne
Pfarrer , Kapläne , Vikare oder wie sie Hertzen
mögen, für eine Arbeit leisten, wie sie ihre
Zeit znbringen , wie sie im einzelenen für un¬
sere heilige Kirche tätig sind.

1. Kirche, Schule, Verein , Pfarrhaus , das
sind die Hanptplätze, ans denen sich die Tätig¬
keit des Pfarrers abspiclt. Vorab steht die
Kirche im Mittelpunkt der priesterlichen Ar¬
beit. Die Kirche ist ja auch der Mittelpunkt
der religiösen Betätigung für das Volk. In
der Kirche werden die heiligen Geheimnisse ge¬
feiert , die meisten Sakramente gespendet, das
Wort Gottes verkündet . Außerdem ist die
Kirche Bewahrerin des hvchwürdigften Gutes,
des allerhciligsten Aktarsakramentes . Wie
unser Glaube uns sagt, ist im Tabeimakel,
verborgen unter Brotgestalt , unser Herr und

Gott wahrhaft , wirklich und wesentlich gegen

wärtig . Unsere Kirche ist also nicht bloßer
Betraum , Versanimtungsraum für die Gläu-
!>tgen zum Zwecke der Teilnahme am Gottes¬
dienste, sie ist mehr, sie ist Gotteshaus , Woh¬
nung des Allerhöchsten. Es ist klar , daß die
Behandlung des Allerhetltgsten den Priester
öfter tn die Kirche ruft und seine Anwesenheit
verlangt , auch eine besondere Aufmerksamkeit
erfordert.

Die Sonne des katholischen Gottesdienstes
bildet die Feier des hl . M etzopfers.  ftm
ie gruppiert sich fast der gesamte Gottesdienst.

Fast alle heiligen Sakramente nehmen dort
Irsprung oder werden dort vollzogen. Die
Zeit der Feier der Messe ist die Morgenstunde.
Nach der Mittagsstunde darf — gewisse Aus¬
nahmen abgerechnet — die Messe nicht gelesen
werden . Schon wegen der Teilnahme der
Glätrbigen steht die Stunde für die Messe, in
langjähriger Erfahrung ansprobiert . meistens
est. Sie nimmt Rücksicht auf der: Beginn des

Schulunterrichtes , oder auf die Arbeitszeit,
auf die Teilnahme gewisser Stände und Klas¬
sen. Wo freilich bloß ein Geistlicher angestellt
st, kann nicht viel Auswahl und Rücksicht ge¬

nommen werden . An manchen Orten sind
Stiftungen gemacht, um zu einer bestimmten
bequem gelegenen Stunde die Gelegetcheit zur
Anhörung einer Messe zu geben. Diese alten
Stiftungen werden nattirlich stets respektiert.
Wo jedoch wegen Mangels an Geistlichen ein
gestifteter Gottesdienst nicht gehalten werden
kann, müssen die Gläubigen den Verhältnissen
Rechnung tragen können dem Pfarrer gegen¬
über keine verwegene Sprache führen und
-etwa Bernachlässigung seiner Pflicht vorwer
'en, oder gar davon reden , als stecke er das da¬
kür mtsgeworfene Geld ein. Die Kontrolle
über die geleisteten Gottesdienste von seiten
der bischöflichen Behörde ist so gewissenhaft,
daß auf die Dauer eine solche Nachlässigkeit
nicht verborgen bleiben könnte. Nach dem

allster stände, sie alle Tage zu lesen. Er mutz
ja alle Sonn - und Feiertage für die Gemeinde
die hl. Meffe lesen. Mit den anderen Tagen,
an denen er ebenfalls für die Gemeinde lesen
mutz, macht das etrva 80 Tage aus . ES ist chm
aber streng verboten , zwei Stiftungen mit
einer Messe zu erledigen. Außerdem kommen
>te Leute und bestellen Messen und Aemter bei

Begräbnissen oder sonstigen dringenden Ange-
!egenheitcn. Die müssen doch allch gehalten
werden . Da müssen also die Stiftungen zu-
rücktreten. Denn die Lebenden haben das
Vorrechte in diesen Fällen nun , wo der
Briester die gestifteten Gottesdienste nicht
clber alle halten kann, muß er die nicht ge¬

haltenen auf seine Kosten von anderen aus¬
wärtigen Priestern halten lassen. Er ist streng
verpflichtet, darüber genau Buch zu führen
und sich jederzeit über die gelesenen und nicht
gelesenen Messen auszuwetsen . Jedes Jahr
kommt sein unmittelbarer Vorgesetzter, der
Dekan, zur Revision, bei der die Bücher vor¬
gelegt und eine ganze Reihe ausführlicher und
ns einzelne gehender Fragen beantwortet
werden müssen. Wenn nun in einer Pfarrei
die Zahl der Stiftungen übermäßig groß ge¬
worden ist, daß sie den Pfarrer in der Erledi-
gnng der bestellten Messen stark behindern,
oder wenn die ganz alten Stiftungen dem heu¬
tigen Geldwert nicht mehr entsprechen — man
kann doch dem Pfarrer nicht zumutcn , etlva
für nenn Kreuzer oder noch weniger , wie an
manchen Orten die Gebühr tatsächlich lautet,
eine Messe zu lesen, dann ist ans Antrag des
Pfarrers der Bischof kraft päpstlicher Voll¬
macht befugt, mehrere Stiftungen zu einer
einzigen zu vereinigen . Also auch hier wie¬
derum keine eigenmächtige Abänderung durch
den Pfarrer , sondern durch die Aufsichtsbe¬
hörde. Man könnte versucht sein zu fragen,
warum der Pfarrer in solchen Dingen nicht
mehr Freiheit zu selbständigen Entschlies-
surigen habe. Die Antwort ist die: Es handelt

in allen deutschen Diözesen stark ist, damit
reckmen müssen, daß manche Stiftung aar nicht
mehr in ihrem ganzen Umfang aufrecht gehal¬
ten werden kann. Das Sttftnngskapttal bleibt
natürlich bestehen und wird im Sinne der
Stiftung verwandt , alles natürlich nur mit
Genehmigung der bischöflichen Aufstchtsbc
Hörde. Ueberhaupt kann kein Pfarrer eigen¬
mächtig etwas , was den herkömmlichen oder
gestifteten Gottesdienst angeht, aus sich anvrb-
nen oder abschaffen. Für alles das bedarf er
der Ermächtigung seiner Oberen.

2. Es steht jedem Gläubigen frei , in seine
Kirche eine Stiftung zu machen, sei es eine
stille Messe, oder ein Amt, oder ein Leviten¬
amt, oder eine Andacht oder sonst einen Got¬
tesdienst . Er hat dabei die Wahl , die Stiftung
auf 60 oder 100 Jahre oder auf ewige Zeiten
anznordnen . Das Min ^ stkapital sür eine
solche Stiftung ist von der bischöflichen Be-
hörde ganz genau festgesetzt und kann nicht
vom Pfarrer willkürlich abgeandert werdet!.
Dir Stiftung ist erst dann angenommen und
mutz fernerhin gehalten werdet!, sobald der
Bischof die Genehmigung ausgesprochen Hai.
In jeder Pfarrei gibt eö solche Metzstiftungen-
vtzetle von ihnle ' sind schon einige hundert

Jahre alt . Es gibr Kirchen in unserer Diözese,
die für jeden Tag im Jahre eine gestiftete

Messe oder Amt haben. Der Pfarrer ist aber

Kriege werden wir , da der Ausfall von jungen rift)  hier tun das Heiligste und Altehrtvürdigste
Priestern und Kandidaten des Priestera -mteS ^ . ß tr(kc> ltm  das heilige Meßopfer . Da darf4v* Dittresen ffrtrf ilt . oMNit cß keine Willkür , keine Eigenmächtigkeit

geben, da darf das , was immer in der Mrche
festgchalten und geübt worden , nicht abgean-
der't tverden. Das katholische Bolk soll nicht
zu der Meinung kommen, als nehme eS die
Kirche nicht genau- oder es sei der menschlichen
Schwäche, die sich auch beim Priester einstellen
kann, und dem menschlichen Eigennutz ansge-
liesert.

Wir haben etwas ausführlicher über diese
Dinge geredet, tveil darüber im katholischen
Volke oft eine große Unwissenheit herrscht und
die Leute, wenn sie in der Anordnung und Ab¬
haltung des Gottesdienstes etwas entdecken,
was sie sich nicht sofort erklären können, leicht
geneigt sind, eine Erklärung zu suchen, die der
Wahrheit , oft auch der Ehre und dem gittcn
Namen des Pfarrers straks widerstreiten.

3. Die stille Messe, ohne Feierlichkeit, ohne
Gesang, mit einem Ministranten , mit zwei
Kerzen, das ist die einfache Form des hl. Meß¬
opfers . Aber die kirchliche Liturgie hat zur
Erhöhung der Feier die hl. Messe mit einem
Kranze von bedeutungsvollen Zeremonien
umgeben, die nicht bloß äußerlich
tvirken, sondern auch einen innerlichen Ge¬
halt und sinnreiche Bedeutung haben. Di«
nächst höhere Stnse nach der stillen Mesie ist
das H 0 cha m t mit vier Kerzen. Hier werden
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Qctviffe Teife  5er Hl. Messe acsuM-en. Niemals
gesnnMrr werden Sie Gebete der Opferung,
-er Wandlung (vom Sanktus bis zum Pater¬
noster) und der Kommunion , ebenso die
Schlußgebete. Papst Pius X., - er anßcroröeui-
lich einschneidende Aendernngen in der ganzen
Kirche angeordnet oder veranlaßt hat, hat auch
-as , was der Priester beim Amte zu singen
hat, auf eine neue Gesangsweise gebracht, je¬
doch mit der Maßgabe, - aß Me althergebrachte
Singweise noch weiter bcibehalten werden
darf. So erklärt es sich, -aß die jungen Geist¬
lichen, die im Priesterseminar natürlich die
treue Singweise gelernt haben, die Epistel nach
-er neuen Art singen, die älteren Herren aber
noch die alte Singweise pflegen. Ebenso haben
einzelne Diözesen noch ihre alten Singarten,
die sie gemäß päpstlicher Erlaubnis auch wei¬
terhin beibehalten dürfen . Die neue Sing¬
weise im Amt ist ein Teil des neuen kirchlichen
Chorals , den Papst Pius X. ftir die ganze
Kirche ungeordnet hat.

«enntaftSBIatt »er Rveinische » « olkSzeitn »»«,

Dieses Amt, auch Hochamt genannt , ist in
-en meisten Kirchen die am meisten übliche
Art , den Sonntagsgottesdienst zu halten . An
-en Feiertagen tritt noch die Aussetzung
-es  A l l e r h e i g st e u hinzu, ö. h. während
-es ganzen Hochamtes steht die Monstranz nrit
-er hl. Hostie über dem Tabernakel zur An-
betung ausgesetzt. Dabei müssen nach kirch¬
licher Vorschrift mindestens sechs Kerzen bren¬
nen. Am Schlüsse - es Hochamtes wir - mit Är
Monstranz der sakramentale Segen gegeben.

Nach strenger kirchlicher Vorschrift soll bei
einem Hochamt von einem Sängerchor der
lateinische Choral gesungen werden . Unter
lateinischem Choral versteht man hier den ein¬
stimmig mit oder ohne Orgelbegleitung vor-
getwgenen lateinischen Text gewisser Stücke
der kirchlichen Liturgie . (Während man sollst
in der Musik unter Choral einen religiösen
deutschen Text in einfacher, richiger Melodie
versteht.) Diese Vorschrift kann aber an vie¬
len Orten nicht beobachtet werden , weil es an
Sängern fehlt, oder an einen Organisten , der
lateinischen Choral spielen kann oder an son¬
stigen starken Hindernissen. So kommt es, daß
an den meisten Orten unserer Diözese ' statt
-es lateinischen Chorals deutsche Lieder aus
dem Gesangbuch gesungen werden . Nllr einige!
wenige Pfarreien pflegen den herrlichen, schö¬
nen , der kirchlichen Feier so ganz entsprechen¬
den lateinischen Choral . Es gibt aber in
Deutschland mehrere Diözesen, die es durch
energische Forderungen und jahrelmige Be-
nNihungcn fetig gebracht haben, daß in jeder
Kirche, auch auf dem Lande, bei jedem Hoch¬
amte, auch an Werktagen, nur der lateinische
Choral gesungen wird.

Eine weitere Stufe der feierlichen Messe ist
das ß^ . Levitenamt,  das ist ein Hochamt
urit drei Priestern . Nur ein Priester bringt
das hl. Meßopfer dar , aber zwei weitere in eig¬
ner litrrrgischer Kleidung vrinistrteren dabei.
Drese beiden Priester nennt man Leviten.
Einer von ihnen ist der Diakon. Er siirgt das
Evangelium und ist der nächste beim Priester
Der andere ist der Subdiakon , er singt die
Epistel und besorgt die entfernteren Dienste.
Kirchen, an denen mehrere Priester angestcllt
sind, sehen solche Levitenämter wohl an allerr
höheren Feiertagen . Auf dem Lande mit nur
einem Priester sehen die Leute meistens nur
einmal ini Jahre ein Levitenamt, nämlich a,n
Patrvzlniumstag , wo die benachbarten und
befreundeten Geistlichen sich einfinden.

Es bedeutet für den Pfarrer immer eine
Leistung, wenn er alles , was zur richtigen
kirchlichen Feier eines Hochamtes oder Levi-

ereitet unL eingeübt ' hat.tenanrtes gehört, vorbe . .
Aber die Gemeinde weiß ihm Dank, wenn sie
sicht, daß ihr Pfarrer alles tut , was zur Ver¬
herrlichung des Gottesdienstes und 'H-
baunng der Gläubigen gereicht.
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Der hl. Hyacinth,
Apostel des Nordens und gröhter Wunder¬

täter seiner Zeit.
17. August.

„Gott ist mein Zeuge, wie mich»ach
euch allen verlangt mit der Zärtlichkeit
Jesu Christi." Philipp. 1,8.

Achter Seeleneiser war's, der den hl. Apostr
. Paulus trieü diese Worte an die Philipper zu

richten. Echter Seeleneiser war es auch, der daö
Leben des hl. Hyacinth beherrschte, der ihn leitete
in seinem Streben nach Selbst Heiligung, der ihn
führte in seinen unermüdlichen Reisen und Arbeiten.

Hyacinth stamnite aus dem edlen Geschlechte der
Odrowasz zu Konskie in Schlesien. Er wurde
geboren um das Jahr 1185 aus denr Schlosse
Können (zu deutsch: Stein), das damals zu Polen
gehörte. Der Knabe vereinigte ernste, sinnige Ge¬
mütsart mit einer reichen geistigen Veranlagung.
Er war die Freude seiner Eltern und besonders
auch seines geistlichen Oheims Ivo , der damals
Kanzler von Polen war. Er besuchte die Schulen
in Krakau und Prag, wo er mit gutem Erfolge
Philosophie und Theologie studierte. In die Heimat
zurückgekehrt, erhielt er bald eine Domherrnstelle
in Krakau und empfing die hl. Weihen. Im Jahre
-?1.8 re *f*e sein Oheim nach Nom, um die Be¬
stätigung für seine Erhebung auf den bischöflichen
Stuhl von Krakau zu erwirken. Hyacinth und sein
Bruder CeSlaus begleiteten ihn.

Ilm diese Zeit fielen die kriegerischen Preußen,
die damals noch Heiden waren, mehrmals in Polen
ein. Sie zerstörten Kirchen und Schulen, miß.
handelten die Geistlichen und verwüsteten alles mit
Feuer und Schwert. Mit den Waffen in der Hand
mußten sich die Christen verteidigen. Es wurde
ein Kreuzzug gegen die Preußen gepredigt. Bischof
Ivo von Krakau wünschte ihnen aber nicht bloß
tapfere Krieger gegenüberzustellen; gar gern hätte
er auch seeleneifrige Missionare unter sie geschickt.
Als er nun in Rom den großen Ordensstifter
Dominikus kennen lernte, bat er denselben um
tüchtige Missionare. Zu seinem großen Leidwesen
mußte aber der Heilige erklären, daß er keine
Missionare mehr zur Verfügung habe, insbesondere
nicht solche, welche die polnische und deutsche Sprache
beherrschten.

Hier kam nun so recht der große Seeleneifer
des jungen Hyacinth zum Durchbruch: Kurz ent-
chlossen entsagte er der ehrenvollen und schönen

Laufbahn, die ihm als talentvollen jungen Priester,
als nahen Verwandten des Bischofs von Krakau
offen gestanden hätte, und trat in den Prediger-
Orden, um Missionar zu werden. Mit ihm traten
ein: sein Bruder Ceslaus und z>vei Edelleute, ein
Deutscher und ein Mähre. Aus den Händen des
hl. Dominikus selbst euipfingen sie das Ordenskleid
und legten schon nach einigen Monaten die feiet«
'ichen Gelübde ab.

Nun konnte Hyacinth so recht seinem Seelen-
eifer die Zügel schießen lassen: Mit seinen Genossen
verließen sie, als neue„Prediger-Brüder" die christ-
iche Hauptstadt. Zu Fuß ging's durch Benezien.

Bald kamen sie nach Friesach in Kärnthen. Ihre
Predigten machten solchen Eindruck, ihre recht
apostolische Lebensweise erregte solche Bewunderung,
daß Volk und Edle sehnlichst ein Kloster zu haben
wünschten. Der Erzbischof von Salzburg unter¬
stützte dieses Verlangen. Nach einem halben Jahr
war das Kloster fertig. Das war die erste Kloster,
gründung des hl. Hyacinth. Als Erstlingswerk
war es ihm besonders lieb. Dennoch litt es ihn
nicht dort. Der Seeleneifer trieb ihn fort. Er
etzte den deutschen Bruder Hermann als Prior ein

und reiste weiter durch Oesterreich, Mähren,
Schlesien. Den freudigen Empfang in Krakau
«innen wir uns kaum vorstellen. DaS gläubige,
ür alles Schöne und Religiöse leicht zu begeisternde

polnische Volk freute sich der neuen Missionäre.
Insbesondere freute sich naturgemäß der Oheim
des hl. Hyacinth, der Bischof Ivo von Krakau.

Eine der schönsten Kirchen wurde ihnen eingeräumt.
Bald stand ein großes Kloster für sie fertig.

Hier fehlte es nun dem hl. Hyacinth und seinen
Mitbrüder,i an nichts. Sie hatten viele und dank-
bare Arbeit, mannigfache Ehren und alles in Fülle,
was sie für ihre körperlichen Bedürfnisse brauchten.
Da zeigte sich beim hl. Hyacinth so recht der echte
Seeleneiser, der durch Entsagung und Strenge
gegen sich selbst, durch Gebet und rastlose Selbst-
helligung die Seelen von Gott zu erringen sucht.

Sein Biograph sagt von ihm: Hyacinth führte
ein strenges, entsagungsvolles Leben. Oft fastete
er brr Wasser und Brot. Eine eigene Lagerstätte
hatte er nicht. Meistens weilte er in der Kirche.
War er vollständig erschöpft, so ließ er sich an
irgendeinem stillen Orte zu kurzer Ruhe nieder.
Die Stunden des Tages widmete er dem Predigen
und Berchthoren; gab Trost, Rat und Auskunft,
denen die m Not und Bedrängnis ihn aufsuchten.
D.c Stunden der Nacht gehörten zum großen Teile
dem Gebete und dem Studium. Dabei achtete er
sorgsam auf Gefälligkeit des äußeren Wesens und
auf Sauberkeit seines Gewandes. Er war zarten
siebenden Gemütes voll Teilnahme an fremdem
L'E?? Wbh' Oft sah man ihn mit den Trauernden
bitterlich weinen. Aber das überströmende Gefühl
eines Herzens tat keinen Eintrag der Beweglich-

L- r Tätigkeit seines Geistes. Die Tränen,
die sem Auge umflorten, trübten seine Einsicht und
Umsicht nicht. In allen 6ebensangeleaenheiten ivar

^iser und treuer Ratgeber für Zeit und
Ewigkeit, gleich geschätzt und gesucht vom höchstenAdel, wie vom niedrigsten Landvolke.

Indes sein glühender Seeleneifer lies ihn keine
Ruhe ftnden in der Stadt , wo er fast auf Händen
getragen wurde. Erst durchwanderte er die Pro-
vinzen des Landes predigte in allen Hauptstädten.
Dann sandte er sich nach Preußen, Pommern und

des balrischen Meeres. Die Klöster
und Missionsschulen, die er in Klammin, Kulm,
Königsberg, Elbmg, auf der Halbinset Gedansk
fivo spater Danzig) stiftete, waren Beweise und
Fruchte seiner rastlosen apostolischen Wirksamkeit.
Statt sich mit diesen herrlichen Er olgen zu be-
gnugen, waren sie für ihn nur ein Ansporn zu
noch größeren Anstrengungen: er setzte über das
Meer nach Dänemark; durchreiste predigend und
lehrend Schweden, Norwegen und Schottland. Dann

om  zurück und begab sich zu den Hirtenvölkern
m Klemrußland. Von dort drang er vor bis an
die User des Schwarzen Meeres und an die Küsten
von Asien. Von hier wandte er sich nördlichen
das Großfürstentum Moskau und kam in die große
Ruffenstadt Kiew, wo er vier Jahre blieb und ein
größeres Kloster gründete. Wer die Kriegskarte
des Ostens in die Hand nimmt und denkt an die
ungeheuren Marschleistungen unserer tapferen Sol.
baten, der wird einigermaßen die ungeheuren
Schwierigkeiten solcher Reisen würdigen können.

Wie konnte ein einzelner Mann solche Reise,
chwiengketten der damaligen Zeit überstehcn? Sein

Seeleneiser zeigte ihm die Not und das Elend der
Völker und zeigte ihm die schönen Erfolge seines
Wirkens: Viele Heiden und Mohamedaner konnte
er taufen, Ueberbleibsel des Götzendienstes aus.
rotten, viele Schismatiker Rußlands in den Schoß
der katholischen Kirche zurückführen.

Um diese Zeit drangen zahlreiche kriegerische
Horden der Mongolen von Osten nach Westen
Sie kamen durch China, bis an den Indus , über
die kaukasische Landenge in die Steppen an der
Wolga. Wohin sie kamen, da war „kein Seufzender
noch Weinender, sondern alle lagen tot." Im
Jahre 1237 brachen sünfmalhunderttaufend Reiter
in das südöstliche Rußland ein. Bald standen sie
vor den Toren Kiew's, der prachtvollen alten Haupt-
tadt Rußlands mit ihren glänzenden Kuppeln und
tolzen Türmen. Aller Widerstand war umsonst.
Im Sturme drangen die Barbaren in die Stadt.
Schon wurden die Klosterpsorten eingebrochen. Der
hl. Hyacinth feierte gerade das hl. Meßopfer. Den
Speisekelch mit dem Allerheiligsten in der Hand.
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toitt er die Kirche verlassen. Da ruft ihm, wie
die Legende berichtet, eine große Marmorstatue der
Mutter Gottes, vor der er oft gebetet, deutlich die
Worte zu: „Mein Sohn Hyacinth, nimm mich
mit!" Voll Vertrauen faßt er die schwere Statue,
und o Wunger! er fühlt kein Gewicht. So geht
er im vollen Priesterornat, in der einen Hand den
Speisekelch, in der anderen Hand die Muttergottes
statue, unversehrt mitten durch die Feinde. Wie
berichtet wird, fährt er, samt seinen Mitbrüdern,
auf seinem ausgebreiteten Mantel hinüber über den
breiten Dnjepr. Sie kamen nach Krakau, wo sie
jubelnd ausgenommen wurden. Zwei Jahre gönnte
er sich Ruhe. Er war schon alt und schwach.
Aber der Seeleneifer sagt niemals: es ist genug!

Zu Fuß, ohne Dolmetsch, oft ohne Führer,
ohne Gepäck, ohne Waffen, ohne Geld, nur mit
unbegrenzten, Gottvertrauen ausgerüstet, durchzog
er die große Tartarei, drang bis nach Tibet, kam
in das nördliche China. Unbeschreiblich sind die
Mühen und Leiden, die er erduldete. Die ekel¬
haftesten Speisen mußte er genießen, oft unter
freiem Himmel übernachten; Schnee und Eis ver-
sperrten ihm den Weg: reißende Gebirgsströme,
schauerliche Abgründe stellten fich ihm entgegen;
wilde Tiere und feindselige Menschen bedrohten
sem Leben. Aber gottvertrauend verkündete er das
Kreuz und nach 500 Jahren fanden Brüder seines
Ordens dort noch Spuren seiner Wirksamkeit.

vierzehn Jahre dauerte diese ungeheure Missrons-
reise. Viele tausend Meilen hat er durchwandert.
Als 72jähriger Greis kehrte er nach Krakau zurück.
Er sehnte sich, Jesus und Maria im Himmel zu
schauen. Maria verkündigte ihm, daß er am Tage
ihrer Himmelfahrt sterben werde. So geschah es.
Mit den Worten: „Auf dich, o Herr, habe ich ge-
hofft; in deine Hände empfehle ich meinen Geist!"
legte er sein müdes Haupt, am 15. August 1257,
zur Ruhe nieder. Die Geschichte seiner Wunder
füllt 35 Folioseiten.

St . Hyacinth zeigt der nach dem Materiellem
ft rastlos hastenden Welt, welches des menschlichen
Strebens würdiger Gegenstand ist: die unsterbliche
Menschenseele.

„Wer eifernd reitet seiner Brüder Seelen,
Verkaufet Gott die köstlichsten Juwelen;
Empfängt von ihm die reichste Himmelskrone,
Und herrscht mit ihm auf einem Herrscherthrone."

(Silbert's K.-Lexikon.)
Bon F. R. Sch,, O. F.
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Weggelett zum Mücke
Von f.  R . Sch., o . F. jm.

Vor» der, Geboten Gottes.
Wie sündigt man gegen die Hoffnung?

^ie Tugend der Hoffnung gehört zur inneren
^ Gottesverehrung, denn durch dieHoffnungerkennen
wir Gottes Güte oder Barmherzigkeit, Gottes Treue
und Macht an.

Die Tugend der Hoffnung gehört aber auch so
recht zum inneren Glücke des Menschen. Oft wird
der Mensch im Sturme dieses Lebensmeeres hin-
uud hergeworfen; Sorgen und Leiden, äußere Be¬
drängnisse und innere Unruhe umbrausen ihn, daß
er fast die Besinnung verliert. Wohl dann dem
gläubigen Christen, der durch die Hoffnung, wie
mit einem Anker, sich festklammert an Gott, dem
der freundliche Stern der Hoffnung mitten unter
Tränen ein Lächeln auf das Antlitz zaubern kann

„Wenn die Hoffnung nicht wäre. —"
Um so schlimmer, wenn man gegen die Hoff¬

nung sündigt. Gegen die Hoffnung aber können wir
auf dreierlei Weise uns versündigen:

1. wem» wir zu viel hoffe«,
2. wenn wir zu wenig hoffen,
3. wenn wir garnicht hoffen.

Z« viel hoffen — das ist die Sünde der
Vermessenheit oder des vermessenen Vertrauens.

Wir dürfen allerdings sehr viel hoffen von Gott,
nämlich: Verzeihung unserer Sünden, die Gnade
Gottes und endlich den Himmel. Jawohl, der
Himmel ist unsere Hoffnung. Deswegen ist der
gute Christ schon jetzt mit seinen Gedanken ft gern
im Himmel. Es geht ihm, wie den Zugvögeln im
Herbste. Wenn es bei uns trüb und kalt wird,
dann läßt es ihm keine Ruhe mehr; es drängt und
treibt sie fort in eine beffcre Heimat. — So findet
auch der fromme Christ auf Erden keine Ruhe.
Die Hoffnung zieht ihn himmelwärts, wo seine
ewige Heimat ist.

Auch zeitliche Güter dürfen wir von Gott er¬
hoffen. Jesus selber lehrt uns beten: „Gib uns
heute unser täglich Brot ". — Wenn wir nun also
Ewiges und Zeitliches in ft hohem Maße hoffen
dürfen, wie können wir uns dann durch „zu viel"
versündigen?

Alles, was wir von Gott erhoffen, dürfen wir
nur deswegen erhoffen, weil der unendlich mächtige,
barmherzige und getreue Gott es uns versprochen,
und weil Jesus Christus es uns verdient hat.
Wenn wir nun etwas erhoffen, ohne daß diese zwei
Bedingungen eintreten. dann hoffen wir in sünd¬
hafter Weise zu viel oder wir sündigen durch Ver
mesienheir.

Durch Vermessenheit sündigt, wer nach dem
Beispiele des Pharisäers auf feine guten Werke ein
solches Vertrauen setzt, daß er meint, Gott müsse
ihm die Seligkeit geben. Dem sagt der göttliche
Heiland: „Wenn ihr schon alles euch Aufgetragene
vollzogen habt, ft sprecht: Wir sind unnütze Knechte,
was wir getan haben, war unsere Schuldigkeit."
Luk. 17, 9.

Durch Vermessenheit sündigt, wer in einer
Krankheit oder in einer sonstigen Bedrängnis die
natürlichen Mittel nicht anwenden will, indem er
hofft, Gott werde ihm durch ein Wunder Helsen.
Ebenso sündigt derjenige, der sich mutwillig in eine
Gefahr begibt in der Hoffnung, Gott werde ihn
bewahren. Solche wollte Jesus belehren, als er auf
der Zinne des Tempels dem Teufel antwortete:
Es steht geschrieben: „Du sollst den Herrn, deinen
Gott nicht versuchen."

Durch Vermessenheit sündigt, wer durch den
Gedanken an Gottes Barmherzigkeit stch zu neuen
Sünden verleiten läßt, — fver Senkt, er könne
desivegen weiter sündigen und die Bekehrung auf-
schiebcn, weil Gott barmherzig ist. Ein solcher
Mensch spricht bei der Sünde : Gott ist barm¬
herzig, er verzeiht mir schon wieder; ich kann ebenso
leicht von zehn Sünden Verzeihung erlangen, als
von einer einzigen. In diesem Verfahren liegt eine
sehr häßliche Gesinnung: Unmittelbar vor der
Sünde oder bei der Sünde kommt ihm der aus¬
drückliche Gedanke an die Güte und Barmherzig
keit Gottes. Da müßte er vor der Sünde zurück
schrecken und sich sagen: Diesen guten Gott be>
leidige ich nicht mehr. Statt dessen sagt er sich:
Ich setze meine Mißhandlungen fort. Drohend
mahnt die hl. Schrift : „Denke nicht, der Herr ist
überaus barmherzig, er wird sich immer erbarmen,
wenn ich gleich noch ft viel gesündigt habe. Ja,
zur Barmherzigkeit ist er bereit, aber ebenso bereit,
zu strafen die Gottlosen. Verschiebe es nicht, dich
zum Herrn zu bekehren; plötzlich werden seine Straf
gerichte kommen und dich am Tage der Rache ver
derben." (Eccl. 5, 4—10.)

Zu Paris im Gefängnis lag ein junger Sträß
ling. Der Priester besuchte ihn und mahnte, das
Sakrament der Buße zu empfangen. „Werde
warten bis nächste Ostern", war die Antwort. Am
anderen Morgen kommt der Priester wieder. Der
Sträfling ftg im Bett. „Es wird nicht schlimm
sein", sagte Sie barmherzige Schwester, „er hat bloß
über Kopfweh geklagt". Der Priester tritt zum
Bette hin. — Der Sträfling war tot. — Für
immer war die Beichte aufgeschoben.

Z« wenig hoffen — das ist die Sünde dev
Mißtrauens. Es muß beleidigend sein für Gott,
wenn er sieht, daß wir so wenig auf sein Wort,
auf seine Macht und seinen guten Willen bauen

Unsere Hoffnung muß sein wie dl-,Hoffnung Abra¬
hams. Abraham war kinderlos, er und seine Frau
bei Jahren. Und dennoch: als Gott ihm versprach,
er werde Vater vieler Völker sein, mißtraute er
keinen Augenblick. Er hoffte „wider die Hoffnung".

Durch Mißtrauen sündigen viele Menschen, die
es nicht einmal wagen, mit vollem Vertrauen Gott
um etwas zu bitten, oder die verzagt werden, wenn
ihre Gebete nicht gleich Erhörung finden, oder die
auch dann, wenn sie redlich das Ihrige tun, allzu
ängstlich und gedrückt in die Zukunft blicken.

„Durch Mißtrauen sündigte selbst Moses in der
Wüste. Gott sprach zu ihm: „Schlage mit deinen
Stabe den Felsen dort, so wird Wasser heraus¬
fließen." Moses zweifelte, ob Gott noch einmal
so ein großes Wunder für sein undankbares Volk
wirken werde. Zur Strafe kam er nicht ins qe-
lobte Land. *

Durch Mißtrauen sucht der Teufel manchen
Menschen von der entschiedenen.Hinwendung zu
Gott abzuhalten, indem er ihm einflüftert: Wie
wird es dir ergehen wegen deiner Sünden? —
Gott kann dir doch nicht immer wieder verzeihen. —
Unglücklich der Mensch, der auf solche Einflüsterungen
Pxt : Das Mißtrauen auf Gott drückt ihn nieder,
vergällt ihm all seine Lebensfreude, lähmt seine
Arbeitslust und hemmt seinen Ausflug zu Gott,
der mit ausgebreiteten Armen auf ihn wartet.

Garnicht hoffen — o, das ist die Sünde
der Verzweiflung. Das ist die Judassünde! Der
hl. Hieronymus sagt: „Judas hat sich schwerer ver¬
sündigt, da er an der Verzeihung verzweifelte, als
er Jesum verriet." — Mag der Mensch noch so
viele Sünden getan haben, mag er noch so häßlich
gegen Gott gehandelt haben, mag er tausendmal
sein Wort wieder gebrochen haben: in dem Augen¬
blicke, da er seine Sünden verabscheut, Gott demütig
um Verzeihung bittet und gerne bereit ist, von jetzt
an gegen die Sünde zu kämpfen— in demselben
Augenblicke betrachtet ihn Gott als seinen Bundes¬
genossen gegen die Sünde, nimmt ihn mit Freuden
auf und hilft ihm kämpfen. Verzwriftlt er aber,
dann fügt er damit Gott dem Herrn eine neue
furchtbare Beleidigung zu und sich selber öffnet er
weit die Höllenpforte.

Der fromme Christ vertraut nicht vermeffentlich,
sondern der Gedmcke an die Barmherzigkeit Gottes
treibt ihn an zur Liebe Gottes und hält ihn ab
von der Sünde. Der fromme Christ läßt aber
auch kein Fünkchen Mißtrauen ini Herzen auf¬
steigen. Aufwärts blickt er und denkt: Gott weiß
es besser; er verläßt mich nicht. Wie der hl. Franz
Laver kann er dann auch einmal getrost im Sterben
beten: „Auf Dich, o Herr habe ich gehofft; ich werde
in Ewigkeit nicht zuschanden werden!" (Ps. 30. 2.)

„Und ob mein Schiff vor Anker liegt,
Bei ganz konträrem Winde:

, J«&' die Hoffnung immer noch,
>aß ich de» Hafen finde."

(Herrn. Stehe.)

Stille Kameraden!
Leife ivetnt der Regen durch die Nacht.
Ter ftttten Kameraden Hab ich gedachit,
der ftttten Kameraden m Olt -und Welt,
die der Tod nicht mehr aus feinen Armen läßt.
Der Hillen Kameraden m Nord «ttö Süd,
denen tue mehr Leben und Liebe blüht.

Lachend mtö ftngeud, Söüonen am tzclirn und Gewehr,
hinausgezogen>mü wir grotz und grau wre das Meer,
brachen trotzige Dämme, fluteten m unferer Feinde

Land,
rot wurde ins Gwe, rot vvu m istu « umfr,
Feinde wichen, vorn Und ICrmaMi fchchntz.
Stille Kameraden: Euch luarb der ?*** ;
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*rtmm «amtet Lage, tauten l'tächte voll SW,
^ywiwntüS, von EMjtnn vurriAoM,

■e? t» den » djütfoifftäben Muven mit cuisgereckt,
iBBtw. mit »oqeren Ueiwncn Vte Uetts Smntat gedeckt.
Dvddri «v« d manchen dir Stxad trat
fetale Rmneraden : Heilig Mer vchich!

Wem, nur wiedervehren, man «*  tut HMm und Gewehr,
werden Vre Sahnen rauschen über das graue Heer
werden di« Glocken kwaujqn, wir 's wo hl noch nie gefchohN,
aber uns"re Gedanken werden Mch tuchen geh'n.
Äln lernen V« krn, ln kühler Grust, unter MröU und

Gerank.
Stelle Kameraden : Euch fet der SOftitt!

.̂.MriegWuMätte-r, Fcdztg derer v Inf .-Regt. 4S?".>

Ein edles Herz
<GchIutz>

So las Ros'-Marie , oft ihre Stimme brellw»
dlend von großer , innerer Bewegung . Ja,hw/HUU  uuit ywotv , *"»,rvvv ^y »iYt%a

Kt ber Tat , kaum war es zu glauben , daß alles,
p>vs hier geschrieben stand, Wirklichkeit und kein

Gott sei Tank für feine unaussprechliche
Barmherzigkeit !" rief Frau Rudolf aus und daun
innannten sich die «Statten und iwtn .cn unb
kachteu, und Ros'-Marie schmiegte sich an sie —
ltnd dann kamen auch die jüngeren Dm der, sie
mußten auch hören , was ihnen allen Große - ge¬
schehen, weiches Wunder Galt sür sie getan ^ rud
wie gut , wie sehr gut der neue Besitzer von Brttz-
kow war . < , .

Fast war es zu viel was er boi - - die große
lSkkstandsfuMmekonnte Pächter Rudolf unmöglich
jlmuehmen, aber Herrn Oiäfs Inspektor wollte er
»crue sein, und Frau Rudolf gerne auch der Haus¬
wirtschaft als treue Wirtin Vorstehern ,

' Es mußte sich ja jetzt, wo' dre sorgensteme
pllesamt vonr Herzen gefallen waren , gar so
frisch und freudig arbeiten . Ros'-Marie aber

^ " .Menn Herr Olaf so gütig ist, hoffe ich auch für
tz;gnaz . Wer weiß, ob xr nicht für dessen Meist
und Tüchtigkeit eine passende Verwendung hatte?

VII.
Mit Immergrün war das Portal des Herren¬

hauses bekränzt . Britzkow hatte ein festliches Au¬
ssehen gewonnen . , »V

Tie Päcksterin und Ros'-Marie hatten alle
sHande voll zu tun , chas 'Festmahl herzurichten
Deute wurde Herr Olaf m.it feinen Begleitera
Erwartet . ' . . f

Wie das Herz ihnen pochte vor freudiger
Erregung , wie oft das Kleeblatt aus di- Höhe
Hef , um 'zu sehen, oh die Mische noch mcht sicht¬
bar wäre ! ' r ,

Soeben war der Kuchen fertig und prachtwll

hast dich selber übertroffen , Ros'-Marie ",
scherzte die Mutter , auf das Töchterchen seyend.
dessen Wangen vor Eifer und Geschäftigkeit
tzMhten.

Uno Ros'-Marie lächelte.
„Ja , ich hohe auch mein bestes getan : schade

stur daß Ignaz nicht auch ein Stück davon aaoen
sann . Er hat unsere Art Kuchen so gern.

.Grüß Gott , Ros'-Marie !" rief da eine .
siche Stimme hinter ihr drein , und der Kuchen
wäre wahrhaftig ihre » Händen entglitten vor
freudigem Schreck, wenn der Grüßende nicht ihre
Mnde samt dem köstlichen Gebäck gehalten hätte!

„Ignaz , lnü du es denn wirklich!? Jancn , ach,
weißt 'du es denn , wie glücklich wir sind ? C , nun
tu auch hier bist, fehlt uns gar nichts smehr

Und glückstrahlend begrüßten sich Braut und
Bräutigam , und daun eilten sie zur Mutter , dann
wurde der Vater ausgesucht und Ignaz Friedrich
die großen Ereignisse erzählt.

,'A Ignaz , ist Herr Olaf nicht gar so gut
ttef Ros'-Marie mit strahlenden Augen.

Abör Ignaz schüttelte den Kopf. , v t t
„Das finde ich nicht" , sagte er lachend, „der

Erzählung von Redeatis. Nachdruck»erboten.

neu zu halben, ist ein solcher Vorteil flw Herrn
Olaf , daß er ihn gar nicht nach Gebühr Sit
lohnen vermag ." , , , r . ^ ^ , A

„Tu scherzest, Ignaz . Nun wohl, so schlage ich
denselben Ton an und sage, daß oeccn Olafs >Vor-
teil noch unermessener würde , wenn es ihm ge¬
länge , auch Ignaz Friedrich an Vritzkow zu res-
seln ! Äch, Ignaz , im Ernst gesprochen ich habe
wirklich gedacht, wie wunderbar jchön e« teilt
müßte , wenn du hier eine angemessene Anstellung
ändest. Vater meint auch, daß es leicht möglich

wäre . Tu verstehst etwas von Forstkuktnr und
hist ein tüchtiger Jäger ."

„In der Tat ; darüber ließe sich reden ! Aber
eines müßtest du mir versprechen, Ros'-Marie,
daß du, jsobald dein Ignaz dir einen Herd bieten
kann, auch fein vielgeliebtes Weib tverden wollest.
Du kannst dir ja gar nicht denken, wie sauer nur
die Wochen fern von Ar und Britzkow geworden
ind und wie ich die Tage bis zu meiner Wieder¬

kehr gezählt "habe." ^ _, , , , .
„O" , machte Ros'-Marie und sah ihn an , und

es stand wohl in ihren Augen geschrieben, daß
te sich fauch nach ihm gesehnt hatte , denn er war
mit dem einzigen kleinen Ausruf offenbar »utete-
den, das las man deutlich in seinem fröhlichen
Mick.

Ta stürmten die Kinder herein ! „Ae Kutsche!
Sie lvird gleich hier sein !" So riefen sie.

Als sie aber Ignaz Friedrich erblickten, da
vergaßen sie selbst das große Ereignis des Tages
um der F̂reude willen , ihren Bruder und Marne¬
raden Ignaz Friedrich wieder zn haben.

Jubelnd hingen sie 'sich an ihn , und ob auch
Ros'-Marie slinkfüßig dem Herrenhaus zueilte
und Ignaz Friedrich ihr nachstrebte, so bald
ließen ihn die Kinder nicht los.

Schon erschien die Kutsche auf dem neuen
Wege nach dem Herrcnhanse , wv Pachter Rudolf
und sein treues Weib und seine älteren Kinder,
auch Ros'-Marie . schon bereit standen , Herrn Olaf,
den Besitzer von Britzkow. willkommen zn Listen.

...Ihr Kleinen , jetzt müssen wir der Kutsche
nach", rief Ignaz , sonst kommen wir wahrhaftig
zn spät für den feierlichen Empfang ."

Das wirkte endlich. , .
Joseph und Heinz ließen seine Rochchoste sah

ren und setzten sich in Trab . Klein Lisi aber , dce
offenbar fürchtete, nicht so flink auf eigenen
Füßen ans Ziel zu kämmen, hob bittend die
Arme zu Ignaz empor ..

„Trag mich!" ,bat sw. .
Willig hob er sie auf seinen Mm ' und küßte ihr

blondes Haar , und dann setzte er sich mit lustigen
Sprüngen und Lisi auf dem Rücken der Kutsche
nach, die freilich über schon vor dem Portale still
hielt.

Ein kurzer. korpulenter Herr wickelte sich da¬
raus hervor , dem eine kleine, zierlich gebaute
Dante folgte — dann war die Kutsche leer.

Erstaunt und fragend verneigte sich die Päch
terssamilie ; aber ehe sie noch Zeit hatte , wirk
lich verlegen zu werden , sagte die Dame mit
herzgewinnender Freundlichkeit : ^

„Ich habe sicher das Vergnügen , dre Fanülre
Rudolf vor wir zu haben , von der mir mein Nesse

sedes Menschen Wicht und Schuldigkeit ist. und
dabei verfährt er , dünkt mir . ziemlich selbstsüch¬
tig Einen Mann , ivie dein Pater , und eine Frau.
Vne deine Mutter , sich für seine Interessen gewon

blieben natürlich 'Mer Nacht, um hei unserem
Erwachen zu finden , daß unser junger Herr «ich
schon vor Tagesanbruch allein auf oen )8tea
hierher gemacht hat . Na, und da ist ec ja auch
schon." . .

Damit zeigte er auf Ignaz Friedrich , der
eben Klein Lisi abgelebt hatte.

Aller Augen folgten der Richtung und „Ig¬
naz !" riefen alle Lippen mit unbeschreiblichem
Ausdruck. 's . !

Ignaz Friedrich wurde bleich ilnd dann glü¬
hend rot . Hastig eilte er näher , seine beiden
Hände bittend nach Herrn und Frau Rudolf
ausstreckcnd. „ ,

. .Verzeiht mir , ihr besten Menschen, da« ich
zu euch und nur durch .meine beiden Taufnamen
mich bei euch einführte . Ich wollte gern, ohne von
irgendwem beeinflußt zu werden , mein Gut und
meine Pächter kennen zu lernen , hätte aber sicher
mein Inkognito schon früher aufgegebcn , trenn ich
nicht gefürchtet hätte , euch und besonders Meiner
geliebten Ros'-Marie dadurch ferner zu rücken und
nteine glückliche Stellung als euer Hausgenosse
zu verlieren . — '

.Ach. und dann fyatte .Herr Olaf alle tlr >ache,
euch besten Menschen gegenitber an seine Brust zu
schlagen — erst mußte er ein besserer Verpächter
werden, ehe er seinem' Pächter unter die Augen
trat.

O. geliebte Eltern , und nun steht nicht da, als
ob ich nicht mehr euer Sohn wäre : 0 R -os'-Marie.
meine teure Braut , sieh auf deinen Ignaz Fried¬
rich — er ist ja doch öeirt dem du deine Liebe
schenktest, ohne die er sich kein Leben mehr den¬
ken kann !"

„Tas finde w , lagle er Km)? !!. , ,, . , ö - < « graft Mt fiat. Ich bin Olafs Tante
Mmm sucht nur sein Unrecht gut zu machen, lva ^ f Freund Iustizrat Biertuch.'und das ist unser Freund Iustizrat Bertuch."

„Und Herr Olaf ?" „ ,
„Ja , er ist noch nicht hier ?" lachte der Iuitiz-

rat . „Wir kamen sehr spät in Tarobyk an und

Innig streckte Ignaz Friedrich Olaf beide Arme
nach der Pächterssannlie aus , die bisher wirk¬
lich ivie betäubt dagestanden, . keiner Bewegung
und keines Wortes mächtig.

Doch nun löste sich der Barm — Pächter
jRudvks und sein Weib umarmten den, der sie
an sein Herz gerußen, und wenn auch die !Tränen
unaushaltsam aus ' den Augen rieselten vor un¬
aussprechlicher Erschütterung und Ueberraschung.

Das Wort „Mein Sohn . Mein lieber Sohn " ,
das er von ihren Lippen zu lstsren Begehrt ; jer
durste es hören : und dann grüßte ihn auch der
Jubel der Kinder, die sich stürmisch an ihn
drängten . - '

Nur Ros'-Marie hatte noch kein Wörtlein ge¬
sagt . Und kein Wunder , gingen sie doch die Ent-
Wllungen Olafs ' am Meisten u,id am uachsieu
an . War es doch ihr Ignaz Friedrich , der sich
plötzlich in den Besitzer von Britzkow geioandect
hatte , und' sie wußte nicht, ob Freude , ob Schreck
ihr Herz zum Zerspringen klopfen machte und
ihre zitternden Knie fast brechen ließ.

’ Ein Glück, daß Tante Christine , die stets er-
lannte . wo ihre Hilfe gebraucht wurde , lieb¬
reich ihre Arme um das Mägdlein schlang. Jetzt
batte dieses eine Ststhe , jetzt konnten ihre Tränen
fließen , und als Ignaz Friedrich glückstrahlend
und doä> säst zagend der Jungfrau nahte , und
innig fragte : „Meine 'Ros'-Marie , willst du mch
jetzt auch begrüßen , dä konnte sie ihn anlachecn. pa
konnte sie ihren Platz an der Brust Tante
Christinens mit dem an dem Herzen ihres Ver¬
lobten vertenschen.

Und dann kam man fröhlich wieder zu sich,
und dann schritt man paarweise die Freitreppe
empor und es gab ein Reden und Freuen , sein
Fragen und Bewundern Mid ein Fröhlichsein , wie
es das Herrenhaus von Britzkow noch nie erlebt.

Tn laßen sie schließlich um die Festtasel her.
da kam der köstliche Wildbraten von dem Relchock.
den Pächter Rudolf zu Ehren des Tages gc»
schdssen zu rechter Würdigung . Tn erhielt
Friedrich Ignaz Olaf ein großes Stück von dem
prächtigen Michen, den Ros'-Marie gebacken, und
fröhlich klangen die Gläser zusammen als man
das Brautpaar hochleben ließ und den Verpachter
Und Pächter vmr Britzko-w.

Und damit ist meine Geschichte ans , denn,
was lveiter geschah, welche glückliche Menschen
fortan in Britzkolv lebten nüd' wirkten, Jmd wie
das Gut sich hob und ein Segen ward inr den
ganzen Umkreis, Vas möge sich leder Most
ansimakenl

— Schluß.
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